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Frühlingsfest
Von Erich Bockemühl

Mo Welt ist wie ein Fest . Es funkelt in Edel¬
steinen, Smaragden und Rubinen allerwegen , licht¬
grüne Seidenkleider rauschen , Kerzen glühen auf den
weiten Armen grüner Leuchter und die Wege glänzen
und sind mit Blüten bestreut , und Lieder , Klänge,
Melodien überall : Frühlingsfest.

Me grüne Birke möchte man bei der Hand neh¬
men, das schlanke weiße Mädchen mit dem lichten
grünen Seidenschleier , und langsam unter Blüten
wandeln in die Weite , da sich die Ferne senkt im
blauen Hauch des goldbehängten Mittags.

Wachholder Juniperus steht da wie »ein alter
weisheitsreicher Freund im neuen , langen Mantel
— lächelnd — er läßt die junge Kraft bedächtig durch
die alten Glieder fließen , und leise rauscht er in dem
wohligen Gefühl der neuen Wärme.

Blütenbäume wie Gebenedeite . . . mit den Au¬
gen nach der blauen Höhe, da die Schar der weißen
Tauben schwebend Licht herniederträgt.

Alles wird zum Bild , zur Seele . Alles hat
Stimme , Wort und Sinn und Melodie . Und die
unendliche Liebe dieser Tage ruht auf allen Dingen.

Rauschender Felder grüne Flut , der Ginsterhänge
goldbrokatene Streifen an den Frühlingskleidern —
kleiner Blumen weißes Läuten aus dem Duft der
Maienglöckchen — der Vögel Liederseelen und der
Lerchen kristallene Melodien wie Lichtgirlanden an
dem blauen Glashaus unserer Frühlingsseele — und
die alte Birkenstraße — ein Gewölbe mit den wei¬
ßen Wänden und dem grün durchglühten , hohen
Kuppeldach. — Blaue , weiße , rote , gelbe Blumen , in
den Gräben Ruchgrosdüfte wie von bronzebraunem
Mädchenhaar.

Me Dinge nur zu nennen , ist der Seele Freude,
denn das Wort ist Schönheit und Symbol . Gras
und Blüten , Duft und Licht. Buchenlispeln , Eichen¬
rauschen, Kiefernkerzen , Himmelsschlüssel und Vergiß¬
meinnicht , Schwertlilien am breiten Fluß und weiße
Möwen , die wie Silber leuchten und Vogellieder,
Kuckucksruf, — und jedes Blatt und jeder Käfer , jede
Mücke, jedes Würmchen und alles dann ein Kosmos,
eine Welt und Teil der Welt — o Wunder , Ahnung
eines Mgeborgenseins : Demi dieses Fest des Früh¬
lings ist das Lächeln Goües.

Der Bergsturz bei Lorch
Von Bürgermeister Putsch  eck (Lorch).

Die Bcrgbewegung am Rollig hält an . Die Zer¬
klüftungen schreiterl unaufhaltsam voran , namentlich
etwa in der halben Höhe des Berges . Dort haben
sich Klüfte gebildet , die man versucht ist, mit den
Schützengräben der Schlachtfelder zu vergleichen . In¬
zwischen machen sich auch auf der Kuppe des Rollig
bedenkliche Anzeichen geltend . Vor Wochen bemerkte
man nur eine leichte Senkung , jetzt scheinen sich hier
aber auch Klüfte vorzubereitem Auch der Fuß des
Berges schiebt. Gewissenhaft vorgenommene Messun¬
gen tun das mll erschrecklicher Deutlichkeit der zen¬
timeterweise läßt sich die Bewegung einwandfrei fest¬

stellen. So ist schon der eichene Träger einer dicht
am Rollig belegenen Scheune geborsten. Am Abend
des 19. März erfolgte nach längerer Pause wieder
ein schwerer Steinschlag . Ein Felsblock von etwa
1000 Zentnern , der schon tagelang erwartet wurde,
kam mit fürchterlichem Getöse nieder . Er über¬
hüpfte das am Fuß des Berges meterhoch liegende
Geröll und riß die. Hinterwand des Bruchhäuserschen
Wohnhauses ein, nun mitten im Hause liegend.

Dieses tvar glücklicherweise geräumt.
Wann die Bewegung ein Ende nimmt , das weiß

niemand ; sie kann noch Jahre dauern . Bei der näch¬
sten Regenperiode befürchten wir schlimme Stürze.

Und die Ursache dieses Unglückes? Keiner kennt
sie. Wieviel Möglichkeiten wurden schon erörtert,
dabei die phantastischsten!

Hier eine Darstellung , die vielleicht das Richtige
trifft . Die ganzen Rheinberge sind in Bewegung nach
den Flußläufen zu. Natürlich ist diese Bewegung im
allgenieinen unsagbar gering ; sie läßt sich nur in
Millimetern feststellen. Daß aber eine Bewegung be¬
steht, beweisen viele Häuser der Rheinorte , welche
am Fuß der Rheinberge liegen. Man beachte nur die
kleinen Risse über den Fenstern so mancher dieser
Häuser.

Nun liegt der Rollig stellenweise vielleicht 25 Me¬
ter von der Wisper und wenige hundert Meter vom
Rhein entfernt . Bei Hochwasser dringt das Stau-
wasser der beiden Flüsse zweifellos in den Fuß des
Rollig . Vielleicht sind dort leichtlösliche Schichten,
welche im Lauft von Jahrzehnten oder vielleicht gor
Jahrhunderten vom rückflutenden Stauwasftr all¬
mählich mitgeführt wurden . So entstanden Hohl-
räume , die cinstürzten (möglicherweise infolge der
leichten Erdbeben der letzten Jahre und der Er¬
schütterungen , die durch die schweren Artilleriekämpft
an der Westfront erfolgten ). Das und die erwähnte
allgemeine Bewegung der Rheinberge sind vielleicht
die Ursache des Unglücks.

Der entstandene Schaden beläuft sich auf einige
Millionen Mark . Me Staatsregierung hatte durch¬
greifende Hilft zugesagt. Möchte diese doch schleuingst
kommen, denn doppelt gibt, wer schnell gibt ! Eine
öffentliche Sammlung zugunsten der Betroffenen ein¬
zuleiten widerstrebte mir , weil ich mnr sagte, daß
unser armes Volk so viel unfteiwillig zahlen muß.
Da wollte ich nicht lästig werden . Jmnrerhiu bat
ich am Schluß eines Auffatzes, men ich über den
Bergsturz schrieb, um Hilft . Ich bildete mir dabei
ein , es gäbe doch noch den einen oder anderen , der
bereit und in der Lage sei, zu helfen. Der Auffatz
erschien in verschiedenen Blättern . Und der Erfolg
meiner bescheidenen Bitte ? — 20 Mark aus einem
Westerwaldön ' ten „von einem Deutschen" . Habe
Dank , du Braver!

Ja , es fft so eine eigene Sache um die öffentliche
Wohltätigkeit , seitdem es keinen Adel und keinen
Kommerzienrat mehr gibt!

Aus der Geschichte Braudachs
(Fortsetzung.)

VII . Damit die Commercia zu Braubach ein
wenig in gang kommen stünde zu E . F . G . conside-

ration , ob nicht ein Jahrmarck oder ein Wochenmarck
hier anzustellcn sey? Ob nicht bey E . F . G. .Herrn
Bruder es dahin zu bringen , daß die aus dem ampt
Reichenberg ihre victualia zuvor anhero zum Wochen-
marcE bringen müsten , ehe sie es anderswohin trügen?
Ob nicht zu machen sey, daß die srembde leuth , so
nach Embs kommen , ihre Rothurfft müsten zu Brau¬
bach und nicht zir Koblenz kauften, daß also der
Wochen marck in gang gebracht und befördert würde?
Wann die leuth wüsten , daß ein Ding abging, so
würden sie es auch herzubringen wissen. Wie ein
großer fluß ist der Rhein und die Löhn? Ich Hab
aber an keinem Ort in Teutschlcmd die fisch theuwrer
bezahlt und übeler . bekommen können, als hier.
Mangelt nur am anstalt , daß die leuth dazu gewöhnt
werden , dern Ding nachzugeh und abzuwarten.

VIII . E . F . G . haben hier ihre Hofhaltung an¬
gestellt, da dann unterweilens den bürgern onera zu-
wachsen, deren sie hie bevor nicht gewohnt gewesen,
Run sehe ich nicht allein bei Römischen, sondern auch
bei Deutschen Historicis , daß wann Pro ratione flatus
ein Regent seine nnterthanen gravieren muffen, so
haben sie den gemeinen Mann zn tranqutllieren,
ihnen etwa sonst ein Privilegium geben, das der Nent-
Cammer nichts schadet und doch den närrischen ge-
detnen Mann contentiert zum exempel, wann mann
etwa der Jugend einen Dantz oder ein art spiel ver¬
gönnt usw . Damit mm E . F . G. sich bey den
hiesigen bürgern desto mehr beliebt machen und andere
srembde auch an sich ziehen, so stünde zu dero con-
sideration , ob sie ein decrvt machen und Publice ein-
schlagen oder verlesen lassen wollen , daß wann sich
jemand hier letzen woll , der ein Handwerk treibe, so
soll er dinstftey ftyn . Wer von Bürgers Kindern ein
Handwerk lernen und allhier treyben wolle, der soll
dinstftey sehn. Wer von den jungen leuthen allhier
sich in Ehestand begebe, solle 2 Jahre dinstftey ftyn.
Was ich bey diesen puncten fitr consideratioues Hab,
woll E . F . G . bey zntrngenden occassttm ich mündlich
referieren.

Wann E . F . G . einmahl ein halb stündlein ver¬
derben und von diesen andern puncten meine ein¬
fältige discurs genädig hören wollen , so will ich mich
»vettlaufftiger explicieren . E . F . G. bitt ich unter-
thänig , sie wollen inzwischen alles in genaden aus¬
deuten m -d diesen brief nicht in andere händ kommen
lasten . Der aller Höchste wolle E . F . G. zu allen
ihren anschlägen seinen dausendfältigen fegen geben
und bey beständiger gesundheit erhalten und' aus
einem glück in das andere führen . Also wünsch ich
von Grund meiner Seelen und bleib

Ener Fürstlichen Gnaden
unterthäniger gehorsames treuwer Knecht
und vorbitter bey Gott

I . B . S chu p p D.
Braubach am 4. Januar 1647.

Diel war es leider nicht, was Schupp für Branbach
erreichte . Zunächst wurden durch die Vermählung
des Landgrafen mit Gräfin Johannette zu Sayn-
Wittgenstein im Jahre 1647 größere Pläne zurück¬
gestellt . Dann ging Schupp in: April 1648 als Be¬
vollmächtigter seines -Herrn zu den Friedensverhand¬
lungen nach Osnabrück und kehrte nicht mehr zurück

da er einem Ruft an die Jakobikirche in Hamburg
folgte . Endlich starb der Landgraf schon 1651.

Eins war indessen der Siadrgenieinde geblieben
und das waren die „ungemeffeuen Frohnden mit
Leib und Pferd , Schiff und Geschirr, " die sie nicht
mehr abzuschütteln vermochte . Rur insoweit trug
Landgraf Georg zu Darmstadt chren Klagen Rech¬
nung , daß er 1654 einen Vertrag mtt ihr abschloß,
nach welchem sie von jedem Mann 4L- Gulden , von
einer Witwe 3, von einem Pferd 2%  und von einem
Paar Ochsen 2 Gulden jährlich entrichten und ohne
Belohnung dann keine Dienste mehr leisten sollte; —
doch ausgeschlossen : 1. die gehenden Jagddienste ; 2.
das Holz für die Beamten und das etwaige Hoflager
zu machen und anzufahren in dem Umfange , daß es
für jeden ' Mann nicht über y4 Klafter betrage ; 3.
das Einsammeln und Einfahren der Zehnten von
Wein und Frucht ; das Machen und Einfahren des
Heus ." Zu bezahlen waren alle sonsttgen Fuhren,
und zwar mit 8 Gulden 20 Albus für eine Gießener
Rute Steine , mit 26 Albus für 10 Achtel Korn oder
15 Achtel Hafer , oder ein Fuder Wein , oder ein
Fuder Heu , oder 100 Gebund Rockenstrvh oder 3
Zentner Fisch, oder einen Wagen Jagdstangen — auf
einer Meile Wegs , mit 22%  Albus für 7%  Malter
Kalk auf einer Meile , mit 1 % Gulden für das
Fahren eines Jagdtücherwagens und mit 1)4 Gul¬
den für das Fahren eines Wildwagens pro Tag.
Für Handdicnste sollte die übliche Taxe berechnet wer¬
den . Zu Bauzwecken sei jedoch niemand um Lohn
zu arbeiten verpflichtet , sondern dies in jedes Be¬
lieben zu stellen . Vorspann sei nur dem Fürstenlager
und in Notfällen zu leisten . Dagegen bleibe die
Heeresfolge mtt Leib und Pferd , Schiff und Geschirr
voll bestehen , als das Nachfahren von Proviant,
Munition und allen Erfordernissen eines Heeresznges,
sowie die Jnstandhalttrng der Landstraßen.

„ (Fortsetzung folgt .)

Schlacht aM Birkenbaum
(Rach einer alten Prophezeiung)

Weiße Birke träumt auf roter Erde,
Wann die letzte Schlacht geschlagen werde.
Es ist Wahrheit : Kronen sind zerbrochen
Völker sprangen aus den alten Jochen.
Es ist Wahrheit : Braune Spahis tränken
Ihre Roste in den Rheinsttwmbänken.

Es ist Wahrheit : Bruderblut muß fließen.
Wenn vor Wesel die Kanonen schießen.
Es fft Wahrheit : Not des vierten Standes
Ward zur Not des ganzen Vaterlandes.

Es ist Wahrheit : Dieses Haffes Ende
Ist die Schwelle einer Menschhettsioende.

Es ist Wahrheit : Wie aus Gottesgüte
Steigt ein neuer Frühling in die Blüte.
Weiße Birke träumt auf roter Erde,
Wann die letzte Schlacht geschlagen werde.

Dr . Bauduin (in der Rhein . Volkswacht).

Die Scheibe in der Bsrplatztür
Eine Tages widerlegte unser Hausmädchen mit

dem Ausklopfer eine Behauptung der Köchin über
den Schnurrbart des Briefträgers . Dabei ging eine
Scherbe in der Glastür des Vorplatzes in Trümmer.
Noch an demselben Abend ging die Köchin zum Gla¬
ser Werger rrnd bestellt« die sofortige Einsetzung einer
neuen Scheibe. Sie legte ihm eine Scherbe als
Muster , vor . Mr Nimm sagte , er ivürde gleich kom¬
men und die Scheibe ein,letzen. Hoffentlich iverde
jemand daheim sein, wenn er komme. Die Köchin
sicherte das zu.

Nach vierzehn Tagen sagte meine Frau : „Ich
>veiß nicht, auf dem Vorplatz zieht es so! Aha , das
fl't die zerbrochene Scheibe ! Ja , ist denn niemand
beim Glaser gewesen?"

„Gewiß , die Köchin hat chn bestellt !"
.Bestellen Sie ihn doch noch einmal !" Mesmal

ging das Hausmädchen . Sie erklärte , Herr Werger
habe ihr gesagt, er werde morgen früh konrnren, aber
ziemlich früh . Ob das nicht störe, so um 7 Uhr
herum . Sie habe gesagt, nein , er solle nur kommen.

Nach etwa acht Tagen kam ein lieber alter Freund
zu Besuch, und während er seinen Mantel im Vor¬
matz ablegte, meinte er scherzend: „Da ist eine
Scheibe in der Tür zerbrochen ; wer war denn das ?"

/ -Ist denn der Glaser immer noch nicht dagewe-
ftn ?" rief meine Frau in die Küche hinunter.

„Nein, gnä' Frau !" klang es herauf.
„Könntest dtl nicht einmal hingehen ?" meinte

Frau später , als der lieb « alte Freund gegan¬gen war.

, »^ ewiß," meinte ich. Als ich den kleinen Laden
"E ' Kugelte es hinten in der Werkstatt wütend

itnd :ch freute mich der prompten Anmeldung . Nach
einiger Zeit merkte ich, daß niemand kam, und ließ
die heftige Klingel noch einmal ertönen . Endlich kam
Äwas die Treppe herunter und öffnete die Ladentür.
Es war ein kleines Kind , der Größe nach vielleicht
meMhn Tag alt . (| ß stand da und guckte mich an,

Mund "aÄ ^ atte1" festhielt , den es in den

Ich ftug : „Na , kommt denn niemand ?"
Es fuhrfort , mich stumm und groß anzufehen.

Ta ließ ich die wittende Klingel noch cinmal schrttlen.
Darauf entfernte sich das Kind mtt dem Finger im
Mund . Nach einiger Zeit kam jemand die Treppe
herunter , mit einem Gestampf , daß das Haus bebte.
Ich dachte, der arme Mann , er hat zwei Holzbeine!
Es tvar aber eine Frau , dir das ganze Lädchen aus-
ftillte , so daß ich bis an die Tür zurücktreten mußte,
und die in einer fetten Hand «inen Löffel hatte.

„Guten Tag , was wollen Se dann ?"
„Ich toollte nur ftagen , warum denn niemand

kommt, die Vorplatztt'ir machen, bei Kohlnmller , Ber¬
gerstraße 2."

„Vorplatzscheibe?"
„Ja ."
„Kohlnmller ?"
„Ja ."
„Bergersttaße 3?\
„Zwei ."
„Das muß 'n Jrrtunr sein, davon weiß ich nix !"
„Ja , aber es ist zweimal bestellt!" Sie drehte

sich um , öffnete die Tür und schrie hinaus : „Hoine-
rich!!"

„Ja !" tönte es dumpf von irgendwo her . Und
aus der Werkstatt erschien Herr Werger . Ein freund¬
licher Biann , mit viel grauem Bart , fetter Kappe,
grüner Schürze und gestricktem Wams.

„Guten Tag , wann machen Sie denn die Bor¬
platztürscheibe bei Kohlmüller ?"

„Kohlmüller ?"
„Bergersttaße 2.“
„Bergersttaße drei?"
„Zwei !"
„Zwei ? Ah, aha , gelt, Sie wohne noch net lang

hier ? Das freut mich, daß Se mir Ihne Ihr Kund¬
schaft zntvennde : Also was soll's dann sei?"

„Na , hie Borplahtürscheibe !"
„Ach so, richtig, ewe fällt mer 's oi, ja , die wolle

mer Ntorge früh mache! Ganz früh !"
„Aber bestimmt!"
.gestimmt!"

Bier Wochen später stand meine Frau mtt einer
abschiednehmendcn Freundin auf dem Vorplatz, um
noch rasch etwas zu besprechen, und in diesen zwei
Stunden bekam sie einen steifen Hals . Das lenkte
unsere Aufnrerkscunüit wieder auf die zerbrochene
Scheibe . Am nächsten Morgen ging ich etwas un¬
willig zum Glaser Werger . Wieder erschien zuerst
das sich an seinein Sangfinger kesthaltendv Kind,
dann die Frau mtt einem andern Löffel, dann der
Hoimerich. Der ' war noch freundlicher als das
erstemal.

„Ah , Alten Dach , schön, daß Se mich Widder
beehr '« !"

„Sie habe, : die Vorplatzglastürscheibe noch nicht
gemacht !" rief ich.

„Ach so!" rief Herr Werger erstaunt , „Sie sin
der Herr mtt der zerbrochene Fensterscheib' ! Ja,
wissen Se , ich Hab das Muster von dem Glas net
vorrätig , das muß ich erst komme lasse. Aber das
geht schnell. So in Lagere acht kontme mer un
machen 's ! Ganz früh !"

„Aber diesmal bestimmt , sonst muß ich zu einenr
andern Glaser gehn !"

„Ach, Herr Kohlmüller , Sie Wern mer doch das
net andnhn !" rief Herr Werger sehr traurig.

„Gut !" sagte ich, „lassen Sie mich aber nicht wie¬
der auffitzen !"

„Wo werd ' ich denn ! nE Herrn , wo ich schon so
lang dafür arbeit ' !" meinte Herr Werger überzeugt.

In den Weihnachtstagen , etwa acht Wochen spä¬
ter , kam ein so kalter Zug voni Vorplatz herein, daß
wir einen Petroleumofcn bestellen mußten . Wir
sahen gleich, daß die fehlende Scheibe in der Vor¬
platztür schuld war.

Diesmal ging meine Frau mtt zu -Herrn Werger.
Als er uns sah , rief er aus : „Eben is das Glas
komme ! Hett noch werd die Scheib eigesetzt!"

Meine Frau sprach mit ihm und er schickte gleich
seinen Gesellen mit , um die Sache sofott zu erledigen,
Wtt standen dabei und sahen zu, auch die Köchin.
Vermutlich hat ihr Anblick den schüchternenGesellen,
verwirrt , denn während er die alten Scherbeill

herausnahm , trat er auf die neue Scheibe, die neben
auf dem Boden lag . Er kies gleich fort , eine neue
zu holen , kam aber nicht wieder . Ich ging zu Herrn
Werger , er sagte mir : „Ja , das war die einzig Scheib
von dem Muster , wo ich da hatt ', ich muß e neu
Bestelle . Aber das geht schnell. In Lagere acht —

An einenr linden Frühlingsabend kamen wir vom
Spaziergang , da trat uns die Köchin erregt entgegen.
„Sehen Sie, " rief sie aus , „vorhin ist die (Aastür-
schciibe eingesetzt worden !"

Wir ellten herzu und betrachteten erfreut die neue
Scheibe . Es war . ein falsches Muster.

Willy Ruppet.

Der MMonür
Bon Heinz Langer.

Matthias Pffch , geboren den 2. 4. 1880.
Matthias Pisch , ehedem Kellner , alsdann — nach

dn Verheiratung mtt 20 000 Mark und der Ehar-
kNtierstochker Minna Hunewalb — Besitz r des Ko
lenic:!.verengeschäfts M . Pirnplinacrs Nachfolger.

Matthias Bisch . . . aber so fängt man schließlich
keine Geschichte an.

Sondern so:
Er war , Ende 1914 , ein stämmiger , muskelstarker

Mann ohne Embonpoint , aber mit einem zierlichen
Schnuvrbärtchcn ausgestattet . So stand Matthias
Pffch, stets lächelnd , hinter dem Ladentische und
wickelte Schinken in Viertelpfundportionen zu hand¬
lichen Päckchen, während Frau Minna an der Kaffe
saß und klingelnd immer wieder die Schublade des
Selbstaddierers : „Zahle fünf Mark , wenn der Betrag
Ihrer Zahlung nicht sobald hinter der Glasscheibe er¬
scheint" bediente . Abends schüttete man dann das
Ergebnis der Tagesarbeit auf ein Zählbrctt und
adierte den gewonnenen Betrag mit den in: Schrank
verwahrten Geldern zu einer den Bedarf an Zah¬
lungsmitteln niemals erreichenden Summe . Den:
Leser möge die Tatsache nicht länger verheimlicht
toerden , daß Pifchs knapp vor der Pleite standen.
Dies Dezember 1914.



Weichensteller
der Lebensbahnen

Bon Dr . Georg  Biedenkapp (Frankfurt a. M.).

Zu Weichensteller nimmt die Eisenbahn nur zu¬
verlässige, bewährte Leute. Weder Trunkenbolde kann
sie dazu gebrauchen, noch Fallsüchtige; denn Tag und
Nacht hängt vom Weichensteller das Schicksal der Rei¬
senden ab. Hat aber ein Weichensteller ein Zug¬
unglück veranlaßt, so packt chn ein andrer — Wei¬
chensteller, diesmal aber nicht einer von der Eisen¬
bahn, sondern vom Gericht, der Staatsanwalt und
der Beamte der Rechtsprechung. Auch die Weichen¬
steller der Justiz können unsagbares Unglück anrich-
ren. Sie können einen Lebenszug aus falsches Geleise
schieben und ein armes Menschenkind verderben. Sie
können einen Unheilszug, einen Verbrecher, statt in
ein Seitengeleise und Einzelgelaß zu steuern, auf die
Menschheit der Hauptstrecke loslassen. Vor dem
Weichensteller der Bahn hat der Weichensteller der
Justtz aber einen großen Vorteil voraus : aus der
Egenoahn gibts sichtbare Trümmer , hörbaren Krach,
faßbare Schuldige; auf den Lebensbahnen können
Wem-ensteNer der Jupiz weit größeren Schaden an-
vichtcn, ohne daß ste sich auch nur dessen bewußt
werden oder sich dafür verantworten müßten. Solche
Weichensteller von Lebensbahnen sind aber auch die¬
jenigen Diener des Volkes, von denen gründliches
Wissen und sittliche Führung verlangt wird : die Leh¬
rer , dieser Haupifattor der europäischen Brahmanen-
kaste.

Soviel Zeugnisse die Schüler nach Hause tragen,
soviel Weichenirellungen haben sie schriftlich. Der
Lehrer als Weichensteller spielt in gar mancher be¬
rühmt gewordenen Lebensvahn eine hervorragende
Rolle. Indem er auf ein unbemitteltes Talent auf¬
merksam machte, ihm Gönner warb und Unterricht
erteilte, ward gar mancher Lehrer und Weichensteller
Förderer des Volksganzen. Wie viele berühmte Män¬
ner haben sich in chren Lebensaufzeichnungen der
Förderung und Anregung durch gütige und geniale
Lehrer erinnert . Der berühmte Mann ist ja das
Kind oft mehrere des Ruhmes werter Männer , vor
allem seiner Lehrer. Diese Weichensteller der Lebens¬
bahnen sind heute in große Verbände zusammenge-
schwssen und stellen eine Viacht dar. Ich wundere
mich seit langem, daß die Lehrerschaft noch nicht
darangegangen ist, aus der gesamten Literatur das
Material zu sammeln, welches den Beleg für wohl¬
tätige Wc-ichenstellerschaft der Lehrer abgäbe. Ein sol¬
ches Buch könnte sehr dazu beitragen, die Beziehun¬
gen, das Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern
zu vertiefen und gemütshafter zu gestalten. Stoff
fände man, um nur Namen zu nennen, die mir eben
garade einfallen, bei Gauß, Siemens , Eyth, Heinrich
von Stephan , Heribert Rau , Berzelius und vielen,
vielen andern.

Aber -mdersetts hat man auch in Lehrerkreisen
denn Weichenstellen, wenn es sich darum handelte,
Schüler wegen dummer Streiche von der Anstalt zu
verweisen, oft nicht Ahnung noch Wissen gehabt, daß
selbst unter den großen Erziehern viel schulaufsässigcs,
fchwer bezahmbares Volk war und böse Schüler-
slreiche eher mft Großmut als mtt Rachsucht ausge¬
nommen ttnd geahndet werden sollten. Dian sehe nur
orc stattliche Reihe jugendlicher Durchbrenner: Base¬
dow, Falk Rousseau, Jahn , Fichte, Spencer, Fallmc-
rayer, Ättoiaus Cusanus, Franklin, Schiller, Friedr.
der Ercße , Montgolfier. Und dazu die Reihe derer,
dre von der Anstalt verwiesen wurden: Schopen¬
hauer, Comte, Bürger, Shelley, Haydn, Lanfreh, viel-
lercht auch Poe und Pope. Nichts wäre aber törich-
wr und ungerechter, als den Lehrern daraus einen
Vorwurf zu machen. Nur für chre Gewissenhaftig¬
keit und Cnffagnngsftendigkeit kann es eine War¬
nung sem; nie eine Ermunterung zu stechen Strsi-
chen. demgemäß lesen sich auch wohl Jugenderinne-
rungen, in denen Lehreroriginale dem Spott preis¬
gegeben werde», zunächst ganz erfrischend und erhei¬
ternd, aber sie enthalten doch viel Roheit. Mir ist
damit einmal folgendes begegnet. In einem Aufsatz
zur Erinnerung an einen großen Gelehrten, der seine
Lehrer weidlich verspottet hat, rügte ich in bezug auf
erne andere Tatsache als dieze gewisse Charaktermän-
gel. Da erhielt ich von der Tochter einen sehr un¬
gezogenen Brief, daß ich von Toten Uebles gesagt
hatte. Die Tochter empfand also eine kleine Pranger¬
stellung ihres sonst ja anerkannten Vaters als Krän¬
kung daß aber ihr Vater die Kinder seiner Leh¬
rer gekränkt habe,Aridem er sie lächerlich machte, kam
ujE niu)! in ven Vinn. kinvorfä^kilh wor id) ein
Stück Ahndung geworden, eine Genugtuung für die
Hinterbliebenen verspotteter Weichensteller, inochten
diese auch Fehler haben. Wer hat ne nichts

Der Einfluß oon Zeitereigniffen
auf das jugendliche Denke»

Das biographische Schrifttum gibt steilich auch
noch einen andern Stoff, zur Warnung für die Wei¬
chensteller, zum Trost für die Eltern, . Da sehen
wir, wie manche Begabung auf der Schule über¬
schätzt, wie manche aber auch völlig verkannt wurde
— eine Folge vor allem einer ganz unsinnigen Leh¬
rerbildung auf höheren Schulen. Unter deni seit
Jahrzehnten ansteigenden Andrang zum Lehrerberuf
hat man die Prüfungsanforderungen in ganz törich¬
ter Weise emporgeschraubt. Der junge Lehrer trat
sein Amt an mit einem ungeheueren Ballast toten
Wissens, einseitig entweder nur auf Sprachen oder
nur auf Mathematik und Naturwissenschaft gedrillt.
In Ermangelung jeder Btelseitigteit und des daraus
entspringenden Berständnsses für die verschiedensten
Begabungen und verschiedensten Willensrichtungen
mögen nicht wenige Verkennungen und Falschurteile
entstanden sein. Man hat Mangel an Begabung ge¬
glaubt stststellen zu müssen, wo, wie sich später
herausstellte, das Zeug zu großen wissenschaftlichen,
künstlerischen oder technischen Leisttcngen steckte. Aber
man hat aus solchen nur zu verzeihlichen Jrrtümern
geradezu verrückte Folgerungen gezogen: man hat sich
nicht gescheut zu lehren, alle großen Männer hätten
auf der Schule nichts getaugt — Musik in die Oh¬
ren der Gernegroßen und Schwachköpse. Man hat
einen Makel auf den Musterschüler geworfen, als wäre
er immer nur Streber und Lehrerliebling und ver¬
sage im späteren Leben.

Seminarlehrer Heinz Manthe (Boppard) schreibt
in der,Fköln . Voltsztg."

Ereignisse, die ein Volk bi-.s in die tiefsten Tiefen
seines Fuhlens und Denkens hinein aufwühlen, ge¬
hen, auch am Geiste der Jugend nicht ohne Spuren
vorüber. Das zeigt uns schon die tägliche Beobach¬
tung, namentlich was die eben der Schule entwach-
sene Jugend angeht. Leider haben wir da nicht
zuviel Schönes zu beobachten. Wie stütz aber schon
diese Beeinflussung der jugendlichen Psyche durch
dre .Zeitereignisse geht, haben wissenschaftliche Unter¬
suchungen der neuen Zeit bewiesen. Uebcr solche
Versuche berichtet der Oberarzt Professor Dr . A
Gregor aus Leipzig-Dösen in Heft 12 des 20. Jahr¬
ganges der Zeitschrift für pädagogische Psychologie
und experinrenlelle Pädagogik. Er stellte in einer
Leipziger Volksschule Knaben und Mädchen von
L laJahren (3. 7. Schuljahr) Definitiousaufgaben
bei deren Lösung sich der Einfluß der Zeitläufe
zcrgen mußte. Die Versuche geschahen in? Früh¬
jahr 1914 und im Frühjahr 1919, also vor und nach
den» Kriege. Im Jahre 1914 hat nun unter 34
Schülerinnen einer 3. Mädchenklasse nur eine einzige
der der Definition des Wortes „Mut " an Krieg oder
Soldaten gedacht. Sie sagt: „Mut ist Kraft,' die
man nn ,Kriege braucht." Acht Kinder versagten
völlig. 1919 erhielt der Versuchsleiter auf derselben
Stufe von 45 Kindern 3 brauchbare Antworten, und
m 18 Definitionen kamen die Worte Soldat , Krieg
oder Feind vor. Ein Mädchen definierte: „Wenn
er Mut hat, ettvas zu stehlen." In dieser Defini¬
tion zeigt sich bereits der üble Einfluß der Zettver-
haltmsse. Noch viel klarer treten diese hervor aus
dem Beispiel der Definition des Wortes „Tausch" in
derselben Klaffe. Im Jahre 1914 wurde das Wort
vielfach zu erklären versucht durch Erinnerung an
den Tauschhandel der alten Germanen oder die
kleinen Tauschhandel unter sammelnden .̂Ändern.
1919 klmgt's ganz anders. Da finden sich u. a.
folgende Aeußerungen:

„Die Leute lauschen wegen Lebensmittel beim
Bauern ."

„Tauschen tun viele Leute; sie geben Stoff, und
dafür bekommen die Leute Lebensmittel."

„Die Bauern tauschen mit Zucker, und die Leute
bekommen Kartoffeln oder Eier ."

tauschen viele Leute mtt Eßware."
„Biele Leute tauschen mit Lebensmittel" (Dreimal)
„Tausch ist ein Ding, welches wir im Kriege viel

getan haben."
„Manche Leute machen einen Tausch mtt einan-

haben " 9C&Cn ^ ^ Utfer Unb  sollen Kleidung dafür
Aus diesen Aeußerungen der kleinen Mädchen

spricht deutlich das persönliche Erleben der Zeitennot
Klar trat der Einfluß der langen Kriegszeit auch

7.er korEiet Definitionen von Wörtern wie Grenze,
Zelt, Mitleid, Rache, Kolonie, Schiff. Bei „Kolonie"
z. B . erklärte ein Kind: „Da gibt es Milch — da
gibt es etwas zu trinken." Wie muß diese Kleine
ihre gewohnte Milch vermißt haben!

Bon höchstem Interesse fft die Stellungnahmeder
Knaben zu den Ereignissen von 1918 und 1919. Sie
zeigte sich deutlich bei der Definitton des Wortes
„Gesetz". Hier folgen einige Aeußerungen:

„Eine Verfassung von Räten ." (2.-Klasse).
„Einhalten eines Vertrages gegen das Volk."
„Daß die Herrscher nichts machen können mttdem Volk."
Einige Beispiele anderer Art mögen die Beein¬

flussung noch klarer zeigen:
Gemeinde: „ist ein Dorstat ." (5. Kn.-Klaffe)
Gerechtigkeit: „um die Menschen nicht zu

empören, wenn die Armen genau so viel Brot zu¬
geteilt bekommen, wie die Reichen."

Rache : „wenn einer 1 Ztr . Kohlen hat und
erner̂ mcht, \o übt  er am Kohlenhändler Rache aus ."

Sitte: „das Stehlen ist jetzt Sitte ."
Gregor folgert aus seinen Untersuchungen, daß es

stch um tatsächliche Anschauungen handle, nicht um
einfache Reproduktionen mißverstandener Wortbil¬
dungen, da es sich doch meistens am 12—13jähriae
Kuwer handle. Sache der Pädagogik sei es, „falsche

moralisch bedenkliche Jbecnverbindungen zu

Ob dazu freilich unsere Schule noch imstande sein
wurde, ivenn sie weiterhin im Sinne der Linken re¬
formiert wurde, darf man bestreiten. Da kann nur
«ne gediegene und ernste Erziehung zum Pflichtbc-
wußtsem und Gemeinsinn, zur Arbeitsamkeit und
Rechtlichkeit helfen. Diese bürgerlichen Tugenden
vermag aber kein noch so guter Moralunterricht,
kerne staatsbürgerliche Erziehung allein zu geben Sie
erwachsen nur aus dem fruchtbaren Boden einer
christlichen Erziehung, wie sie uns der Religionsun¬
terricht allein zu vermitteln vermag.

FrKhlmgsmoden
Bon Anna Conrad.

Die Lerchen singen, dieSchneeglöckchcn blühn, und
Mutter Sonne sendet ihre Strahlen wärmend zur
Erde Nieder. Di- Winterkleidung wird teilweise schon
^st 'g und unsre Dainenwelt streift interessiert durch
die Modekaufhäuser, um zu sehen, was trügt man in
diesem Frühjahr und was kann die einzelne für sich
gebrauchen. '

Eine reichhaltige Auswahl von Modellen finden
wir vor ; vom einfachsten Straßenkleid mit farbigen
eoteppereien bis zum elegantesten Gesellschaftskleid,
nilt wundervollen extravaganten Stickereieffekten, ist
wohl für jede Dame etwas vertreten.

Immer noch sieht man die eigeutttch wenig schöne
markierte Hüftlinie am Rock und am Nachmittagskleid
häufiger noch am Gesellschaftskleid.

Auch das Kittelkleid ist noch imnier sehr beliebt,
nur wird es jetzt viel enger gearbeitet und unter der
Taille gegürtelt. Als aparter Schmuck dient, wie
schon erwähnt, farbige Seidenstepperei und ein etwa
1 Zentimeter breiter Ledergürtel, passend in der Farbe
zur Stepperei.

leibchen war der in liegenden Plisseefalten gearbeitete
Rock herstürzt angesetzt und unter der Taille lose ge-
gurtelt . Den sehr kurzen angeschnittenen Aermel ver¬
vollständigte ein zipfelig geschnittener plissierter Vo¬
lant . Das Leibchen war vorn und hinten reich mit
korallenfarbiger Stickerei verziert, was dem sonst so
schmualosen dunkelblauen Wollkleid ein elegantes
Aussehen verlieh.

Ganz duftig und reizend wirkte ein helles Nach¬
mittagskleid aus weißer Seide. Einer glatten kurz¬
ärmeligen Kimonobluse war ein nur aus drei über-
einandergehendenFalbeln bestehender Rock angekraust
m der Taille durch ein dunkles Seidenband gegürtelt'
Tie ê Art üer Verarbeitung toirö für ien Sonnner
voraussichtlich tonangebend sein.
.. Neben den jetzt ziemlich kosfipieligen Wollkleidern
sieht man zum größten Teil Seidenkleider in allen
Farbentönen und Schattierungen.

Zum dunklen Seidenrock ist die helle Schoßbluse
aus CrSpe de Chine, Tüll oder Seidenvoile am ele¬
gantesten. Man trägt sie noch immer wie im Winter
mit eckigem oder rundem Ausschnitt und zipfelig oder
glatt geschnittenem Schoß, in der Taille gegürtett.

Die aus schweren Wollstoffen gearbeiteten Jacken¬
kleider wirken vornehm in ihrer Einfachheit. Die
langen Jacken sind in der Mitte ziemlich eng gear°
ocitet und werden durch einen einen Zentimeter brei¬
ten Ledergürtel zusammengehalten. Nach unten fallen
'le m7 ? weniger  glockig aus . Der Nock wird
etwa 1,1)0 bis 1,80 Meter weit getragen.

Ganz neue und bizarre Formen bringt uns die
D u t in o d e. Besonders auffallend sind die aus <uil,
-Worden und Seid ? verarbeiteten Toques und anderen
Baretts . In eigenartigem Kontrast zu dem duftigen
und leichten Material der Hutformen steht die Gar¬
nierung, welche aus Lackstreiftn und vielfach sogar
aus Lackblumen besteht. 9

Für den liebergang trägt man den wundervoll
llewjamen Marquise-Hut aus farbiger geraffter Seide

ma” c™en  spinnwebfeinen mit einem dünnen
Goldfaden durchzogenen Schleier trägt . Man bevor¬
zugt auch wieder leuchtende Farben , besonders gift-
gruii und koralle. Der große Hut in glatter Form
ftndei auch in diesem Jahre bei jeder eleganten DameAntcang.

Besonders großen Luxus treibt man trotz der
ungeheuren Lederpreisc mit S t i e f e l n. Ungeachtet
der großen Lederknappheit trägt man für die Siraßc
mit Vorliebe die hochschäftigen Schnürstiefel aiis
braunem und schwarzein Leder. Man sieht aber auch
entzückend leichte tiefausgeschnittene Spangenschuhe

ümcheu Leder mit Hellem, sogar weißem
Glacseittsatz wozu ein seiner, augenblicklich allerdings
ziemlich kosffpieliger passender Seidenstrumpf be¬
sonders reizvoll wirkt.

So dürfen wir uns fiir den Einzug des Frühlings
rillten, soweit es uns bei der notwendigen Sparsam¬
keit an Material möglich ist. ,

Es war ein München lieb und fchöu.Ein süßes herzig's Dm,.
Dem Sch-itt und Tritt die Freierschar
Am kleinen Herzchen ht»g.

Und einer hätte lange gern
Geraubt sich einen Kuß.
Er beih wotzl hin er denkt w,hl her,

man das machen muß
«fit wellt' er «uf die linkeW. ng,D'inn auf die rechte nur

Doch war sie weck. fest auf den Mund.
Tat er bei sich de» Schwär

Sehr hübsch und wirkuilgsvoll m ihrer Eigenart
sind die Püssekleider, die man vielfach aus dunkel¬
blauem Wollstoff gearbeitet sieht, mit korallenfarbiger
oder giftgrüner Seidenstickerei verziert.

Ein besonders schönes, aber trotzdem einfaches
Modell erfreute mein Auge: An einem kurzen Kimono-

Und wenn er wieder bei ihr war
Dann dacht' er h n und der:
Wenn's auf die Stirn ein Kuß nur war'.
Doch ach auch das ist schwer.

E n And'rer kam zum ersten Mal,
B-annt' auch tn Lieb' sofort.
Der dacht nicht hin und dacht nicht her.
Fand glich den rechten Ort.

Die rechteW mg' d e linke Wang'.
und Mund und Stirne .>uch
Sie weh te sich, sie sträubte sich.
Das ist nun einmal Brauch

W Fries.

Da wurde, ein Jahr später, der Etersatz „Dotter¬
gleich" erfunden, von Pisch hergestellt, bei Pimplin-
gers Nachf. verkauft und . . . und Pischs umsegelten
das Pleiteriff , gewannen dann festen Boden unter
den Füßen und erklommen den Baum des Kapitalis¬
mus , auf dem sie sich dis ins Millionärsgeäste hoch¬
schwangen . . . (wenn das nicht schön gesagt ist . .).

Nun bekam Pischs Staatlichkeit die Folie der Wohl-
genährthett. Ein Schmerbäuchlem, umspannt von
güldener Kette, bewies, daß man was war lind was
hatte, Diarnantringe deuteten auf geschickte Kapitals-
anlage, und Frau Minnas Kropf wurde von den Be¬
wunderern ihrer erbsengroßen Perlen gen: überseheil.

Man war aus der Dreizimmerwohnung ausge¬
zogen, schaffte sich Köchin, Dierier, Hausmädchen und
Masseurin und — ans dringenden Rat dieser Dame
— keine Kinder an. Man kaufte sich bei Marius
(Workstätte für Innenarchitektur !) eine Einrichtung,
lernte, daß alte Bilder manchmal noch wertvoller
seien als niegelnagelneue und hielt sich außer dem
Grammophon einen Bechsten und einen perfekt selbst¬
spielenden Kapellmeister. Die Seifenftüchte, die lieb-
gcwordene Zimmerzier des früheren Lebens, lagen
fortan in Aufsätzen aus edler Silberfiligranarbeit und
neckten— wie einst Karli und Schurscht, die Spezln
— nun den Opcrettentenor Grüncberg und den Ko-

hagen und lebte in seiner Villa zu München als ge¬
machter Mann . Er unterstützte die schönen Künste
weiblichen Geschlechtes, meldete sich gern auf Inserate
m denen „angehende Filmspauspielerin Mäzen
sttchte" und war mit 5 Mark Jahresbeitrag sogar
dem „Künstlerdank" beigetreten, der sich zur Unter¬
stützung in Not geratener Dichter, Schauspieler und
Maler gebildet hatte. — Da er niemals eine Zett-
schrtst finanziert hat, dürfte, weim Deutschland durch
seine Spartakuszett ohne allzu große Schädigung hin¬
durchkommt, Herrn Pisch ein ruhiger Lebensnach-
mittag gesichert sein.

Heute hat Pisch sich— wenn ich das so schön
sageri darf — der Revolution in den „Rachen ge¬
worfen". Finanzminister ist er nur ein paar Wochen
gewesen und Konkursverwalter der „Heeresbestände"
auch nur so lange, wie es ihm unbedingt nöttg
schien. Macht Deutschland Ernst und beginnt die
„Enteignung" im großen Maßstabe — dann wird
Herr Pisch seinem undankbaren Vaterlande den
Rücken kehren und in ftemdem Lande leben, auf
gutem Nährboden seßhaft, in einer Stadt , in der er
ohne erröten zu müssen, wenn er an Deutschland
denkt, das Wort - „Schieber"  aussprechen

Ich trat auf eine lehmweiche Straße und sagte
ermunternd zu mir selbst (dabei sank ich bis an die
Knie im Schlamm): „Na, ich werde schon mein Fort-
kommen finden." Das sollte kein Witz sein, doch
durchzuckte mich der Einfall, daß dieser Satz, in
Gegenwart anderer gesprochen, als Witz gewirkt hätte.

Aber prostssionale Witzbolde machen keine derar¬
tigen Witze; denn sie haben die fix und stetigen
„Witze" auf ihrem reich asiortierten Lager und lassen
desto mehr ihrer Ware streichen, je mehr einer sie zu
übertrumpfen und auszustechen sucht.

Witzbold zu sein ist keine Kunst. Man braucht
nur ein bißl oberflächlich-lustig zu sein und nicht
genau zu achten auf geisttges Mein und Dein undSern.

mikor Jungfer , die Frau Pisch sich für ihre ofsi
ziellen und inoffiziellen Tee-Nachmittage hielt

Pisch war ein genrachter Mann . Er wurde nur
zweimal wegen Wuchers bestraft und buchte die 1200
Mark unter Geschäftsspesen. Es war ihm nachge-
wiescn worden, daß er 10 Zentner „Dottergleich",
die chm 863 Mark gekostet, um 12 000 Mark weiter-
verkauft hatte, lind : Gerechtigkeit mußte sein!

Durch die schlechten Erfahrungen gewitzigt, gab
Pisch, am Ende der dritten Million, sein Geschäft auf
und zog sich von Eiersatz, Wagenschmiere, Patronen¬
taschen, Zeltbahnen und Fleischkonströen zurück, kaufte
Kriegsaktien, die er im Spätsommer 4918 zu gutem
Kurst wieder losschlug, legte das freie Kapttal rn j
einem Grundstück und, als die Niederlage Deutsch !
lands offenbar iourde, in fremden Devisen an, hatte <
fein Guthaben in Zürich, Amsterdam und Kopen- ^

Der Witzbold
Eine Glosse von Hans R e i m a n n

Dev sogenannte „Witzbold" ist lediglich deshalb
„schlagfertig", iocil er — Mutterwitzbold! — ohne
Bedenken sämtliche aufgeschnappten Witze sich einver¬
leibt. Er eignet sich Gelesenes und Gehörtes an und
hat im 'aust der Zeit eine gewisse Technik erlangt,
das Passende Wort zu sagen.
^ Der Humorbegabte dagegen, der produziert, ist in

Grosse» zur Zeitgeschichte
Die Beamtenqualität

Fällen, wo Geistes- (und Witzes-) Gegenwart er-
tvünscht wäre, verlegen und muiwtot, da er, selbst
ivenn er nicht am Schreibtisch sitzt, produziert. Und
stets aus Eigenem witzig zu sein, das vermag nur,
iver „Geistesgegenioart" besitzt. Der Künstler, der
schaffende, hat sie ain Schreibtffch, dort nmcht er den
Geist gegenwärtig.

Ein Reisender hatte sich einmal in der Auftegnng
dazu hinreißen lassen, K o f f e r t r ä g e r am Haupt-
bahnhofe in Co b lenz  mit Schimpfworten, wie
Räuber , Diebe, Halunken zu belegen. Eine Anklage
wegen BeamtenbelcidiKMg tvar die unausbleibliche
Folge. Ter Fall schien hoffnungslos. Dem Manne
drohte eine Freiheitsstrafe. Was tun? Eine Ein¬
gabe an die Eiseilbahndirektlon,  worin er¬
klärt wurde, der Angeklagte, der, von Haust aus ner¬
vös, sich nach ztvei durchreisten Nächten in einem
hochgradigen Zustande der Erregung befunden habe,
sei bereit, jede nur gewünschte loyale Ehrenerklärung
abzugebcn, hatte den Erfolg, daß erwidert wurde, der
Strafantrag werde nicht zurückgenommen, denn die
Falle, da das KofferträgcrpersonalJiisulten von Rei¬
senden ausgesetzt, hätten sich in letzter Zeit derart ge¬
haust, daß einmal ein Exempel statuiert werden
nmsse. Es kam also, nachdem der Fall einmal wegen
Erkrankung des Angeklagten hatte veiteigt werden
müssen, nach Ablauf von vier Akonaten zur Ver¬
handlung. Der Tatbestand wurde konform der An¬
klage erhoben und der Amtsanwalt beantragte eine
Gefängnisstrafe in der Dauer von nur sechs Wochen.
Der Verteidiger, der vor Beginn seines Pladoiycrs

die Wiederaufnahme des Beweisverfahrens beantragt
hatte, wobei sich hcrausstellte, daß die Beleidigten
nicht gegen fixe Gehälter, sondern gegen Taglohn' an-
gestellt waren, bestritt mit Erfolg chre Bemrttenauali-
tat, was die Einstellung des Verfahrens zur Folge
haben muffe, da der Bahnamtsvorstand zur Stellung
des Strafantrags nicht legitimiert gewesen sei. Das
Gericht entschied in diesem Sinne , die Kosten hatte
der -later Vtaat , und die Beleidigten, deren eigenes
Str -afantragsrecht inzwischen verjährt war , konnten
sich net der Eistichahndirektion dafür bedanken, daß
sie nun überhaupt ohne jede Gengutuung blieben.

Kriegsgewinnler
Die Fabrik feiner Fleischwaren  Sauernrann

in zlulmbach, die im Kriege ganz für .Heeresbedarf
EKKe, ^hatte bei einem Akttenkapital von einer

r lfar£ 722 38,49  Reingewinn erzielt, also
-2,3 % des Kapitals !!! In Wirklichkeit ist der Ge-
w'un noch höher, da die sämtlichen Anlagen bis aus
E Mark abgeschricben wurden. — Für Arbeiter¬
wohlfahrtszwecke wurden . . . 11 744 Mark zur Ver¬
fügung' gestellt!!! a

Der Sprachverein möge neue Worte Prägen, die
wenigstens ungefähr das ausdrücken, was wir ange--
sichts dieser Schamlosigkeit empfinden! Diese Ge°
schaftsnoliz stellt die ganze Gesinnung diestr Zeit an
den Pranger . Ich wiederhole: Heeresbedars, Riesen-
astchreibüngen, über 70 % Reingewinn und 1 % für
dw Arbeiter! Deuffcher Michel, wache auf'

Fürs Vaterland

Vor zwei Jahren hieß cs landauf , landab : „Schul-
kmdr, sammelt Papier fürs Vaterland !" Mein Sohn
^ °r " ' cht  wenig stolz, drei Zentner hatte er fürs
Deutsche Reich herbeigeschafst. — Jetzt , bei Beginn
des neuen Schuljahres hieß es: Vater , gib Geld für

Äch gab das übliche. Der Bub kam zurück
„Sie kosten jetzt das Doppelte!" Heute las ich im
Handelsteil: Der Rohgewknn der Papierfabrik B.
stteg von 2,633,644 Mk. auf 4,802.985 Mk. Abschrei
bungcn verdoppelt, Reingewinn 88 %.  Nonzen wer
ben wir sammeln fürs Vaterland , um es von seinen
schlimmsten Fcmden allmählich zu befreien'

m

Stc

Dü
schc
wel
uni
Es
der
mtt
lich
Kal

'1.
*

irisch gewagt, ist haLbg§WonzreN? j

IN i
465
191
sich
Gec
Feb
191
den
verr
Kal
sorg
Pro
Kap
Rich
verst
In
dopp
der
ohne
finnt
Wirt
die 3
gsrin
Beda
nicht
der i
darar
langt
mahl
behin


	00000001
	00000002

